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Die Broschüre bietet einen informativen und zugleich unterhaltsamen Über-

blick über die verschlungene Entwicklung des Lehrerberufs im deutschen

Sprachraum seit dem 18. Jahrhundert. Im ersten Teil werden Ausbildung und

Zusammensetzung der Lehrerschaft beleuchtet: Bis ins 19. Jahrhundert hinein

waren die Lehrer an höheren Schulen vorrangig als Gelehrte tätig, während

das gering qualifizierte Personal der Volksschulen ein äußerst kärgliches

Dasein fristete. Im zweiten Teil geht es um das Selbstverständnis und das

öffentliche Ansehen der Lehrerschaft: Bis Ende des 19. Jahrhunderts waren

das humanistische Bildungsideal und ein ausgeprägtes Standesbewusstsein

kennzeichnend für die Lehrer im höheren Schuldienst; die Volksschul -

lehrerschaft hingegen war vom Glauben an die Macht der Erziehung beseelt.

Diesen anspruchsvollen Selbstbildern, die durch den Siegeszug der Technik

an Bedeutung verloren, stehen die wenig schmeichelhaften Lehrerbilder in der

schönen Literatur gegenüber. Von einer ähnlichen Ambivalenz ist auch das

heutige Bild des Lehrers in der Öffentlichkeit geprägt.

Zwei gegenwärtige Probleme sind Thema des dritten Teils: Das eine ist die

Akademisierung der Lehrerausbildung, zu deren Schattenseiten der fehlende

Praxisbezug gehört. Das andere ist die „Feminisierung“ des Berufs, die mitun-

ter die Sorge weckt, sie könnte sich negativ auf die Schülerleistungen der

Jungen auswirken. In der Broschüre wird auch der Frage nachgegangen, ob

diese Sorge berechtigt ist.
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Abbildung 1: 
Langenhäuser
Schuldisciplin.

Kupferstich.
Nürnberg, 1813. 

Der Aufstieg der Lehrerschaft

Der Berufsstand der Lehrkräfte ist aus bescheidenen Anfängen
hervorgegangen und in kaum mehr als 250 Jahren zu einer Per -
sonengruppe von beträchtlicher Größe geworden. Heute gibt es
an den allgemeinbildenden und an den beruflichen Schulen in
Deutschland mehr als 700.000 Lehrerinnen und Lehrer.1 Mit der
zahlenmäßigen Ausweitung ging ein zwar langwieriger, aber am
Ende erfolgreicher materieller und gesellschaftlicher Aufstieg ein-
her. Noch bis weit ins 19. Jahrhundert galten die Schulmeister an
den Volksschulen als „unwürdiger“ Stand, dessen Angehörige
wegen der unzureichenden Ausbildung und der kargen
Besoldung als geistig großenteils unbedarfte Hungerleider
betrachtet wurden.2 Davon kann schon längst keine Rede mehr

sein. Der Lehrerstand wird heute von den meisten Fachleuten als
Profession aufgefasst, die nach Ausbildung und Besoldung wie
nach der Bedeutung ihrer Tätigkeit nicht hinter den „klassischen
Professionen“ der Ärzte und Juristen zurücksteht.3

Entsprechend groß ist die Menge an Literatur, die es über die
Lehrerschaft und den Lehrerberuf gibt. Die Datenbank des
Fachinformationssystems Bildung verzeichnete im Frühjahr 2007
annähernd 35.000 Veröffentlichungen, in denen es in der einen
oder anderen Weise um die Lehrkräfte geht.4 Das englischspra-
chige Gegenstück, die Datenbank des Education Resources Infor -
mation Center (ERIC),5 enthält unter dem Stichwort „teacher“ mehr
als 300.000 Literaturnachweise. Die Spannbreite der Themen, die
behandelt werden, ist gewaltig. Sie reicht von den ersten Vor -
läufern des Lehrerstands in den antiken Hochkulturen6 bis hin zu
den Belastungen, denen heutige Lehrerinnen und Lehrer bei der
Ausübung ihres Berufs ausgesetzt sind.7

Es ist wegen der Menge und der Vielfalt des vorhandenen Ma -
terials von vornherein ausgeschlossen, auf ein paar Seiten die ver-
schlungene Geschichte des Lehrerstands auch nur einigermaßen
vollständig nachzuzeichnen. Der einzige Ausweg ist, sich räumlich
und zeitlich und auf die wichtigsten Gesichtspunkte zu beschränken.
Entsprechend sollen im Folgenden vornehmlich das deutsche
Sprachgebiet und das 18. bis 20. Jahrhundert betrachtet werden.
Dabei stehen drei Themenkreise im Mittelpunkt: erstens die Aus -
bildung und die Zusammensetzung der Lehrer schaft, zweitens ihr
Selbstverständnis und ihr Ansehen in der Öffentlichkeit und drit-
tens einige Probleme, denen sich der Berufsstand heute gegen-
übersieht.
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Über Jahrhunderte hinweg sind die Schulen in Deutschland
betrieben worden, ohne dass es eine staatliche Ausbildung für die
in ihnen tätigen Lehrkräfte gegeben hat. Das gilt sowohl für die
Gymnasien und die übrigen „Gelehrtenschulen“ als auch für alle
anderen Schularten, die damals unter der Bezeichnung „niederes
Schulwesen“ zusammengefasst worden sind.

Der höhere Lehrerstand

Die Lehrer an den höheren Schulen waren bis ins 19. Jahrhundert
hinein häufig junge Geistliche und andere Universitätsab sol -
venten, die mit der Anstellung an einem Gymnasium die Wartezeit
auf eine Pfarrstelle oder sonst eine gehobene berufliche Stellung
überbrückten. Erst mit dem Examen pro facultate docendi (der
„Prüfung für das Lehramt an höhern Schulen“) und der dazugehö-
rigen Prüfungsordnung vom 12. Juli 1810 wurde in Preußen (und
etwas früher oder etwas später auch in den übrigen deutschen
Staaten) ein eigener Universitätsabschluss für die künftigen Lehrer
an den höheren Schulen geschaffen. „Durch diese eingreifende
Neuerung wurde der höhere Lehrstand als solcher […] überhaupt
erst begründet und von dem der Theologen gesondert“.8 Ein
„neuer akademischer Beruf“ war entstanden: „der des Philologen,
des wissenschaftlich ausgebildeten Gymnasiallehrers“, der diese
Tätigkeit im Regelfall auf Dauer ausübt und an einer Universität in
einem eigenen Studiengang auf sie vorbereitet worden ist.9

Die Philologen als Gelehrte

Bis weit in das Kaiserreich hinein verstanden sich die Lehrer an
den höheren Schulen in erster Linie als Gelehrte, die neben ihrer
Unterrichtsverpflichtung auch wissenschaftlich arbeiteten. Das wurde
von den vorgesetzten Behörden nicht nur stillschweigend gedul-
det, sondern ausdrücklich als Dienstaufgabe festgelegt. Das König-
liche Ministerium der Geistlichen, Unterrichts- und Medizinal-An ge -

legenheiten verfügte im August 1824 im Circularreskript, die
Gymnasial-Prüfungsprogramme betreffend, dass alle höheren
Schulen in Preußen jährlich einen Rechenschaftsbericht – „Schul -
programm“ genannt – vorzulegen und ihm mindestens eine
gelehrte Abhandlung aus der Feder eines dort tätigen Lehrers bei-
zugeben hatten:10 bis 1875 als Pflichtbestandteil, danach als Er -
füllung einer „Ehrenpflicht“11 aus freien Stücken. Einige Beispiele
aus den Programmen der höheren Bürgerschule, dem späteren
Realgymnasium Lippstadt in der Provinz Westfalen: Versuch einer
mathematischen Theorie des electrischen Residuums in der
Leidener Flasche (1855), Die Leibesübungen an der hiesigen
Realschule (1857), Beitrag zur Flora von Lippstadt (1858), Über ita-
lienischen Schulunterricht (1873), Die Parabeln Jesu im Krist und
Heliand (1881), Kants kategorischer Imperativ (1888), Abhandlung
über das Zeichnen (1891) und Licht über die Vorgeschichte des
Krieges 1870/71 (1914).12

Die Lippstädter Beispiele geben einen guten Eindruck von den
Themen, mit denen sich die Lehrer an den höheren Schulen
beschäftigten. Der größere Teil der Abhandlungen war fachwis-
senschaftlichen oder philosophischen Inhalts; die übrigen waren
schulpädagogische, fachdidaktische und methodenkundliche
Studien.13 Das entsprach der Empfehlung der vorgesetzten
Behörden, wenigstens an den Oberrealschulen und Realgym na -
sien nach Möglichkeit „auf den Unterricht oder die practische
Pädagogik bezügliche Frage[n]“14 zu behandeln. Dagegen wurde
von verstiegenen Spezialuntersuchungen abgeraten, die „nur für
eine verschwindend kleine Zahl von Fachgelehrten nutzbar“,15 aber
für die breitere Öffentlichkeit ohne Interesse seien.

Obwohl die wissenschaftlichen Beilagen zu den Schulpro gram -
men schon wegen des Aufwands bei ihrem Austausch mit anderen
Schulen und wegen der damit verbundenen Kosten um die Wende
zum 20. Jahrhundert mehr und mehr aufgegeben wurden,16 bil-

Die Ausbildung und 
die Zusammensetzung der Lehrerschaft
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„Eifer für die

Wissenschaft” statt

„Brotstudium”

den sie zusammengenommen ein noch heute beeindruckendes
Zeugnis für den Gelehrtenfleiß der Lehrer an den höheren
Schulen.17 Viele von ihnen waren wissenschaftlich auf der Höhe
der Zeit und entsprechend ist durchaus der ein oder andere aus
dem Schuldienst auf eine universitäre Lehrkanzel gewechselt.

Das Schattendasein der „Berufswissenschaften”

Allerdings: „Wo viel Licht ist, ist starker Schatten“.18 Die Philologen
waren zwar fachwissenschaftlich erstklassig ausgebildet und hat-
ten häufig schon als Dissertanten eigenständige Beiträge zur
Forschung geleistet, aber sie sind an der Universität kaum oder
gar nicht auf die Unterrichtstätigkeit vorbereitet worden. Im 19.
und bis weit ins 20. Jahrhundert hinein fristeten – wenn überhaupt
vorhanden – die Pädagogik, die Fachdidaktiken, die Psychologie
und die anderen „Berufswissenschaften“19 der Lehrkräfte ein
Schattendasein an den Hochschulen.20 Viele Hochschullehrer aus
den anderen Fächern hielten sie für schlichtweg überflüssig. Sie
dachten ähnlich wie der Altphilologe FRIEDRICH AUGUST WOLF,
dass „allen Studirenden ohne Ausnahme die Pflege der Wissen -
schaften zur wahren Geistesbildung, nicht um banausischer
Zwecke willen ans Herz zu legen“ sei. Die beste Vorbereitung auf
die spätere Unterrichtstätigkeit sei nicht ein auf sie zugeschnitte-
nes „Brotstudium“, sondern dass die Studenten „im edlen Eifer für
die Wissenschaft“ an ihrer Selbstvervollkommnung arbeiteten.21

Alles Weitere würde sich finden. Denn wer ein Wissensgebiet voll
und ganz durchdrungen habe, der verstehe es auch zu unterrich-
ten. Allerdings scheint sich diese zuversichtliche Erwartung nicht
in jedem Fall bestätigt zu haben. So berichtet der Philosoph und
Psychologe WILHELM WUNDT (1832–1920) in seinen Lebenser -
innerungen, dass seine immer noch häufig „aus der Theologie
zum Gymnasium übergegangenen Lehrer [am Heidelberger
Gymnasium] sich nicht durch besondere pädagogische Talente,
sondern eher durch die Abwesenheit solcher auszeichneten“.22

Die Volksschullehrer

Anders als die Gymnasiallehrer, die seit jeher die Universität be -
sucht haben, sind die Lehrer im niederen Schulwesen bis an die
Schwelle zum 19. Jahrhundert (wenn überhaupt) zunftmäßig und
nach dem Muster der Meisterlehre ausgebildet worden. Ein schon
im Dienst stehender Lehrer nahm sie oft von der Schulbank weg
unter seine Fittiche, setzte sie als Helfer im Klassenzimmer ein und
brachte ihnen nach und nach bei, was man als Lehrer wissen und
können musste. Die Lehrzeit bei einem erfahrenen Schulmeister
war jedoch keineswegs unabdingbar. Um eine Stelle im niederen
Schulwesen konnte sich jeder bewerben, der sich das Schule -
halten zutraute. Das waren von Fall zu Fall auch Personen mit zwei-
felhaften Vorkenntnissen. So stellten sich im Jahr 1729 fünf Bewer -
ber der Auswahlkommission, die in einer Landgemeinde in Preußen
die Lehrerstelle wiederzubesetzen hatte (sie war wegen des „töt-
lichen Ablebens des bisherigen Schulmeisters“ frei geworden):
ein Schuster, ein Weber, ein Schneider, ein Kesselflicker und ein
kriegsversehrter Unteroffizier des Grumbkowschen Regiments.23

Am Ende hat der Weber die Stelle bekommen, obwohl er schon
„die Fünfzig hinter sich“ hatte und seine Leistungen vor der
Kommission nicht allzu überzeugend waren:

Er „... hat gesungen: a) ‚O Mensch, bewein’, b) ‚Zeuch ein zu
Deinen Toren’, c) ‚Wer nur den lieben Gott läßt walten’. Melodie
ging in viele andere Lieder, Stimme sollte stärker sein, quiekte
mehrmalen, so nicht sein muß. Gelesen Josua 19, 1-7 mit zehn
Lesefehlern, buchstabierte Jos. 18, 23-26 ohne Fehler, dreierlei
Handschriften gelesen, schwach und mit Stocken, drei Fragen
aus dem Verstant, hierin gab er Satisfaktion. Diktando drei Zeilen
geschrieben, fünf Fehler. Des Rechnens auch nicht kundig.“

Dennoch kam die Kommission einstimmig zu der Einschätzung, er
sei im Vergleich mit seinen Mitbewerbern noch 
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„... der capabelste [fähigste], wogegen den anderen, nament-
lich dem Kesselflicker, nicht zu trauen [sei], sintemalen [weil] er
viel durch die Lande streiche, dagegen der einbeinige Kriegs -
knecht die Fuchtel gegen die armen Kindlein zu stark zu ge -
brauchen in Verdacht zu nehmen sei, was denen mitleidigen
Müttern derselben doch sehr ins Herz stechen und wehe tun
könnte, auch sei zwischen rohen Soldaten und solchen
Würmlein ein Unterschied zu setzen.“24

10

Die seminaristische Lehrerausbildung

Um dem „sprichwörtlichen“ „Schulelend“ im 18. und frühen 19.
Jahrhundert abzuhelfen,25 wurden in den Staaten des aufgeklär-
ten Absolutismus Präparandenanstalten und Seminare für die
künftigen Lehrkräfte im niederen Schulwesen eingerichtet. Als
„Präparanden“ wurden ursprünglich alle „jungen Leute“ bezeich-
net, „die sich dem Schulfache widmen und in eigenen Seminarien
dazu unterrichtet und gebildet werden“.26 Später wurden nur die-
jenigen Personen so genannt, die sich auf den Besuch des Lehrer -
seminars erst vorbereiteten („präparierten“): entweder nach wie
vor als „Schullehrlinge“ bei einem erfahrenen Schulmeister27 oder
in einer speziellen Präparandenanstalt, einer überwiegend allge-
meinbildenden Vorbereitungsschule (ähnlich den Mittelschulen)
mit einer Lehrgangsdauer von zwei bis drei Jahren.28 Dann folgte
die Ausbildung an einem der zahlreichen Lehrerseminare, die ab
dem späten 18. Jahrhundert eingerichtet wurden.29

Die seminaristische Lehrerausbildung war noch über Jahrzehnte
hinweg nach Umfang und Inhalt und von Land zu Land höchst
unterschiedlich. (In Österreich genügte bis 1871 ein drei- bzw.
sechsmonatiger „Präparandencurs“ an einer Haupt- oder „Normal-“
[Ausbildungs-] Schule, um „Trivial“- bzw. Hauptschullehrer zu wer-
den.)30 Im Lauf der Zeit setzte sich jedoch fast überall eine
Lehrgangsdauer von zwei bis drei Jahren durch (wie in Bayern und
Preußen), bzw. von fünf bis sechs Jahren in den Staaten (beispiels-
weise im Königreich Sachsen), wo die Präparandenanstalten (in
Sachsen „Pro-Seminare“ genannt) gleichsam als Unterstufe in die
Lehrerseminare eingegliedert wurden. Die Lehrgegenstände
waren ganz auf die spätere Berufstätigkeit abgestimmt. Im Mittel -
punkt standen Deutsch, Mathematik, die Religionslehre, die (vor-
nehmlich vaterländische) Geschichte, die naturkundlichen Fächer,
Turnen, Zeichnen und Musik (nach Möglichkeit einschließlich des

Abbildung 2:
Die Schulmeisterschule.

Kupferstich.
Königsberg, 1817. 

Einrichtung eigener

Lehrerseminare
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Geigen- oder Klavierspiels). Von den berufskundlichen Fächern
wurde vor allem die Pädagogik gelehrt, verbunden mit „einer
gründlichen Einarbeitung in die Schulpraxis“: Mit den Seminaren
waren „Übungsschulen“ verbunden, an denen die Seminaristen
hospitierten, „Lehrproben“ gaben und im letzten Ausbildungsjahr
selbstständig einige Stunden unterrichteten.31

Die Ausbildung an den Seminaren des 19. Jahrhunderts steht bis
heute in eher schlechtem Ruf, und das wenigstens zum Teil zu
Recht. Der fachwissenschaftliche Teil reichte vor allem im Zeitalter
der Reaktion und unter den Stiehlschen Regulativen32 (1854–
1872) nur unwesentlich über den Stoff hinaus, der an den
Volksschulen zu behandeln war. Die Ausbildungsrichtlinien waren
vom Ideal der „Einheit von Thron und Altar“33 durchzogen und
stellten mehr ab auf die religiös-weltanschauliche Gesinnungs -
bildung als auf die Ermutigung zum selbstständigen Denken. Auf
der anderen Seite boten die Lehrerseminare in den mit ihnen ver-
bundenen Übungsschulen etwas, was im heutigen universitären
Lehramtsstudium mit seinem häufig ungewissen „Bezug zu den
Unterrichtsfächern der Schule“ und zur späteren Berufstätigkeit
„weitgehend fehlt“: „den kontrollierten Transfer des Ausbil dungs -
wissens in gestandene ei ge ne Erfahrungen“ oder – ein facher
ausgedrückt – „die Konfron ta tion mit dem Ernstfall“.34 Die Lehrer -
seminare hatten noch einen zweiten Vorzug: Sie waren nicht nur als
Ausbildungsstätte gedacht, sondern auch als „moralische Erziehungs-
anstalt“. Sie sollten ihre Zöglinge über das nötige Berufswissen
und Berufskönnen hinaus auch mit dem Berufsethos ausstatten,
das das „hohe Ge schäft der Menschenbildung“ verlangt.35 Das ist
– soweit man das heute noch beurteilen kann – in vielen Fällen
gelungen.

Der Berufsalltag

Ein ähnlich zwiespältiges Bild wie die Ausbildung bot auch der
Arbeitsalltag der Lehrkräfte, zumal an den Landschulen. Bis über
die Mitte des 19. Jahrhunderts hinaus wird immer wieder berichtet,
„wie kläglich und erbärmlich das Schullehrerleben beschaffen ist“
und wie groß „die Sorge ums tägliche Brod“.36 Häufig mussten die
Lehrkräfte nebenbei ein Handwerk oder Landwirtschaft treiben
oder den Küsterdienst versehen,37 um überhaupt ein Auskommen
zu finden. Zu der materiellen Not trat die Unselbstständigkeit bei
der Berufsausübung: Die Lehrkräfte im niederen Schulwesen
waren bis zum Beginn der Weimarer Republik fast überall der
„geistlichen Schulaufsicht“ durch den örtlichen Pfarrer, Pastor oder
Landrabbiner38 unterstellt, und zwar ebenso in fachlichen und in
„Glaubens- und Sittlichkeitsfragen“ wie „hinsichtlich ihres […] staats-
bürgerlich-politischen Verhaltens“.39 Aufstiegsmöglichkeiten gab
es so gut wie keine. Beispielsweise konnten die Lehrkräfte im nie-
deren Schulwesen erst ab 1919 ohne zusätzliche Lehramts prü -

Abbildung 3:
Der Schüler, welcher
folgt und seine Schule
liebt. Holzschnitt.
Leipzig, 1775.

Lehrerseminare:

Gesinnungsbildung

statt selbstständiges

Denken
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Abbildung 5: 
Karl May. Foto von
Erwin Raupp. 1907.

fungen Schulaufsichtsbeamte werden.40 Bis dahin war (selbst für
die Lehrer im höheren Schulwesen) mitunter auch für die Ehe -
schließung die Erlaubnis durch die vorgesetzten Behörden erfor-
derlich.41

Die Verdienste der Volksschullehrerschaft

Angesichts der kärglichen Ausstattung und der schlechten Arbeits-
bedingungen sind die Leistungen umso beeindruckender, die im
19. Jahrhundert bei der Alphabetisierung der einfachen Be -
völkerung wie überhaupt bei der Verbreitung des Wissens voll-
bracht wurden.42 Die Schlacht von Königgrätz, so ein zeitgenössi-
sches geflügeltes Wort, hat „der preußische Schulmeister“ ent-
schieden und „nicht das Zündnadelgewehr“.43 Trotz des nationa-
len Überschwangs ist diese Auffassung nicht ganz von der Hand zu
weisen. HORACE MANN, der „Vater des amerikanischen Schul -
wesens“,44 hatte schon 1844 geschrieben, dass „unter den Nationen
Europas […] Deutschland wegen der Vorzüglichkeit seiner Schulen
[…] einen ausgezeichneten Ruf“ hat (oder wenigstens lange Zeit
gehabt hat) und seine Schulen „als Muster der Nachahmung für
den Rest der Christenheit“ gelten.45 Ähnliche Stimmen findet man
das ganze 19. Jahrhundert hindurch.

Über den Schulunterricht für Kinder und Jugend -
liche hinaus war die Volksschullehrerschaft bis weit
ins 20. Jahrhundert hinein eine der Hauptstützen
der „Volksbildungsarbeit“46 bzw. der „Volks bil dungs-
bewegung“, der Vorläuferin der heutigen Volks-
hochschulen und überhaupt der Er wachsenen -
bildung. Die Bemühungen um die Volks  bildung (ein-
schließlich der „Ausbildung des sittlichen Bewußt -
seins“) wurden in der Nachfolge DIESTERWEGs als
einer der wichtigsten Beiträge verstanden, den die
Lehrkräfte für die „Volks frei heit“ und das „Volksglück“
zu leisten vermochten.47 Die Volksschullehrer hat-
ten darüber hinaus mit ihrer schriftstellerischen
Tätigkeit erheblichen Anteil an dem großen Schatz
an Forschungsergebnissen, die im fleißigen 19.
Jahrhundert zusammengetragen worden sind. Das
gilt vor allem für zwei Gebiete: erstens für die
Erforschung (überwiegend im Geist des Historis mus48) der nähe-
ren Umgebung – also die Heimatgeschichte, die Altertums- und
Volkskunde49, die Erdkunde einschließlich der Geologie, die
Botanik und Zoologie mit Paläontologie usw. – und zweitens die
Prak tische Pädagogik mit dem Schwerpunkt Unterrichtslehre, die
Päda  go gische Psychologie (damals auch „Lehre vom Zögling“50

ge nannt) und die Pädagogische Soziologie. Bedeutende Perso -
nen sind aus dem Volksschullehrerstand hervorgegangen, so der
Schriftsteller KARL MAY (1842–1912), der Schulbuchautor FRIEDRICH
WILHELM PUTZGER (1849–1913), der Lebens- und Bodenre -
former ADOLF DAMASCHKE (1865–1935), der Reichs minister und
Vizekanzler MATTHIAS ERZBERGER (1875–1921), der Philosoph
LUDWIG WITTGENSTEIN (1889–1951) und der Psycho therapeut
HANS ZULLIGER (1893–1965).

Abbildung 4: 
Schlacht von

Königgrätz. Gemälde
von Georg Bleibtreu,

nach 1869.
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Motive für die Berufswahl

Der Beruf des Volksschullehrers ist seit jeher ein Aufstiegsberuf
gewesen, und zwar vor allem für die Männer. Die meisten männ-
lichen Lehrkräfte stammten zum Beispiel in Hamburg nach einer
Untersuchung aus dem Jahr 1906 aus Handwerkerfamilien (33 %),
aus der Landbevölkerung (22 %), aus mittleren und unteren
Beamtenfamilien (9 %) und aus Kaufmannsfamilien (8 %). Im Unter -
schied dazu sind die weiblichen Lehrkräfte „zum guten Teil aus
pekuniär wie sozial günstigeren Verhältnissen hervorgegangen“.51

Für die Frauen war der Volksschullehrerberuf nicht in erster Linie
ein Aufstiegs-, sondern zunächst ein Einstiegsberuf. Er gestattete
ihnen in einer Zeit, in der für Frauen aus dem Mittelstand die
Berufstätigkeit noch keineswegs üblich war, einen einigermaßen
standesgemäßen Eintritt in die Erwerbstätigkeit bei gleichzeitiger
Absicherung gegen die Wechselfälle des Lebens. Auch in späte-
ren Untersuchungen hat sich im Großen und Ganzen ein ähnliches
Bild ergeben, teilweise auch für die Lehrerschaft der Gymnasien52.

Welche Beweggründe neben dem Streben nach gesellschaftli-
chem Aufstieg sonst noch eine Rolle bei der Berufswahl gespielt
haben, hängt wahrscheinlich stark von der wirtschaftlichen Lage
und von dem Auf und Ab bei der Nachfrage ab. Wie bei anderen
Berufsgruppen ist der berühmt-berüchtigte „Schweinezyklus“
auch bei den Lehrkräften festzustellen,53 also der regelmäßige
Wechsel von Überangebot und Mangel an Absolventen der Aus -
bildungs einrichtungen. Die Gesetzmäßigkeiten, denen er unter-
liegt, haben grosso modo im 19. Jahrhundert genauso gegolten
wie heute.54 Je nachdem, ob die Aussichten auf die spätere
Anstellung gut oder eher unsicher waren, dürften sich auch die
Motive der Bewerber um einen Ausbildungs- bzw. Studienplatz
verändert haben. Darüber ist empirisch jedoch wenig bekannt,
obwohl „kaum einem Bereich der Lehrerforschung […] so viel Auf -
merksamkeit geschenkt [wurde] wie der Studien- und Berufs -

wahlmotivation“.55 Von frühen Vorläufern abgesehen, setzen die
Forschungsanstrengungen allerdings erst in den fünfziger und sech-
ziger Jahren des 20. Jahrhunderts ein.

Seit damals scheinen wenigstens nach Auskunft der Lehramts -
studierenden selbst die materiellen Gründe für die Wahl des
Lehrerberufs an Bedeutung verloren zu haben,56 auch wenn sie nach
wie vor nicht ganz unerheblich sind. Die neueren Unter suchungen
stimmen darin überein, dass der Beruf heute in den allermeisten
Fällen aus einer „,pädagogischen’ Grundorien tier ung“ heraus
gewählt wird. Die wichtigsten Motive sind der Wunsch, mit Kindern
und Jugendlichen zu arbeiten, ihnen „eine gute Allgemeinbildung
[zu] vermitteln“, „einen Beitrag zur Persönlich keitsentwicklung [zu]
leis ten“, ihnen „Spaß am Lernen [zu] vermitteln“, „wichtige Werte“ mit-
zugeben und „zu einem guten Start ins Leben [zu] verhelfen“.57 Die
Entscheidung für den Lehrerberuf wird außerdem vom Interesse für
das Fach und für die Wissensgebiete bestimmt, die dort behandelt
werden.58 Bei einigen Lehramtsstudierenden (möglicherweise vor-
nehmlich den männlichen59) geht die Entscheidung allerdings nach
wie vor in erster Linie auf „extrinsische“ Motive zurück, zum Beispiel
auf die nach Dauer und Anforderungshöhe „überschaubare Ausbil -
dung“, die „beruflichen Sicherheitsvorteile“ und den „mit familialen
Interessen verträglichen Beamtenstatus“. Nach einer Untersuchung
in Baden-Württemberg brechen die Studierenden aus dieser
Gruppe freilich das Studium häufiger ab als ihre Kommilitonen, die
überwiegend um der Kinder und Jugendlichen willen den Lehrer -
beruf anstreben.60

Wie schon angedeutet: Fast alle diese Ergebnisse stammen aus
Fragebogenuntersuchungen mit Lehramtsstudierenden. Es ist
schwer zu sagen, ob sie immer wahrheitsgemäß oder nicht doch von
Fall zu Fall nach der „sozialen Erwünschtheit“61 geantwortet haben.
Weil aber die Ergebnisse aus einer ganzen Reihe von Unter -
suchungen weitgehend übereinstimmen, weisen sie vermutlich trotz

Aufstiegsberuf 

für die Männer,

Einstiegsberuf 

für die Frauen

Heutige Motive für

die Berufswahl



1918

Das 18. Jahrhundert

als „das pädagogi-

sche Jahrhundert”

ihrer methodischen Grenzen in die richtige Richtung: Allein wegen
des Geldes oder des Beamtenverhältnisses möchte kaum mehr
jemand Lehrer werden. Ein bemerkenswertes Nebenergebnis: Im
Vergleich zum 18. und 19. Jahrhundert, als der Beruf nicht selten vom
Vater an den Sohn weitergegeben wurde und „zuweilen ganze
Lehrerdynastien entstanden“62, hat offensichtlich die Familien -
tradition an Bedeutung verloren. Wichtiger scheint das gute Beispiel
von Lehrerinnen und Lehrern zu sein, die einen in der eigenen
Schulzeit beeindruckt haben. Bei einigen tritt auch die Erinnerung an
„schlechte Lehrer/innen [hinzu], verknüpft mit dem Wunsch, es bes-
ser zu machen“.63

Das 18. Jahrhundert wird in der Fachliteratur auch „das pädagogi-
sche Jahrhundert“ genannt.64 Wissenschaftler, Philosophen, Staats -
männer: Große Teile der gelehrten Welt beschäftigten sich damals
mit Erziehungsfragen. Was die meisten von ihnen trotz der
Meinungsunterschiede in den Einzelheiten verband, war der Glaube
an die nahezu unbegrenzte „Perfektibilität“ (oder Vervollkom m -
nungs fähigkeit) des Menschen in intellektueller und moralischer Hin -
sicht. THOMAS JEFFERSON war zum Beispiel überzeugt, „dass sein
[des Menschen] Verstand bis zu einem Grad vervollkommnungsfähig
ist, von dem wir uns heute noch gar keine Vorstellung machen kön-
nen“.65 Das wichtigste Mittel, um die Vervollkommnung des
Einzelnen zu erreichen, sah man in der Erziehung (einschließlich des
Schulunterrichts) – ganz ähnlich, wie man den Schlüssel zur Ver -
größerung des Volkswohlstands und der „allgemeinen Glück -
seligkeit“ in der staatlichen Förderung von Landwirtschaft, Gewerbe
und Handel in der Hand zu haben glaubte. Entsprechend blühten im
18. Jahrhundert zwei Wissensgebiete auf: die Pädagogik und die
Volkswirtschaftslehre66.

Der Glaube an die Macht der Erziehung, der die Werke von JOHN
LOCKE67, JEAN-JACQUES ROUSSEAU68 und anderen Klassikern der
Pädagogik erfüllt, hat das ganze 19. Jahrhundert hindurch weiterge-
wirkt (und sich in milderer Form bis heute erhalten).69 Es hat freilich
immer auch Skeptiker gegeben, die vor übertriebenen Hoffnungen
ge warnt haben. In HEINRICH VON KLEISTs „Aller neues tem Er zie -
hungsplan“ von 1810 heißt es zum Beispiel: „Verglichen […] mit der
gan zen Totalität“ an Eindrücken, mit der „ganzen Masse von Ob -
jecten, die auf die Sinne wirken, […] verhält“ das erzieherische Han -
deln „sich wie ein Zwirnsfaden zu einem Ankertau […] Das Kind ist
kein Wachs, das sich, in eines Menschen Händen, zu einer beliebigen
Ge stalt kneten läßt“.70 Solche Ein wände waren jedoch eher eine Aus -

Abbildung 6: 
Berufswahlmotive 

junger Lehrerinnen
und Lehrer

Häufigkeit der Nennung einzelner Berufswahlmotive
(Nach Häufigkeit geordnet) (N=257)

� Weil ich gerne mit Kindern und Jugendlichen zusammen bin 197
� Weil man als Lehrer eine wichtige gesellschaftliche Aufgabe hat 152
� Weil die Tätigkeit als Lehrer interessant, vielseitig und abwechslungsreich ist 133
� Weil ich gerne Wissen in meinem Wahlfach vermitteln möchte 95
� Weil ich in meiner Schulzeit schlechte Erfahrungen gemacht habe und es

besser machen möchte 85
� Weil man als Lehrer gut berufliche und politische Arbeit verbinden kann 66
� Weil ich schon immer gern Lehrer werden wollte 52
� Weil man in diesem Beruf relativ viel Freiheit hat 49
� Weil ich sympathische Lehrer kenne und es ähnlich machen möchte 48
� Weil ich als Lehrer viel Freizeit habe 42
� Weil man im Lehrerstudium eine vielseitige Allgemeinbildung erhält 27
� Weil mich die gute Bezahlung und die Sicherheit als Beamter anziehen 22
� Weil mir nichts anderes eingefallen ist 16
� Weil ich mir ein anderes Studium nicht zugetraut habe 14
� Weil die Ausbildung relativ kurz ist 12

Aus: DETLEF OESTERREICH: Die Berufswahlentscheidung von jungen Lehrern. 

Berlin: Max-Planck-Institut für Bildungsforschung, 1987 (= Studien und Berichte, Bd. 46), S. 14.

Das Selbstverständnis der Lehrerschaft 
und ihr Ansehen in der Öffentlichkeit
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nahme im Zeitalter der „großen Aspirationen“71, mit denen in Theo -
rie und Praxis das Werk der Erziehung und damit der Ver edelung des
Einzelnen wie der gesamten Menschheit in Angriff genommen
wurde.

Der Dienst am Fortschritt der Menschheit

Die Gruppe, die für die Verwirklichung dieser gewaltigen Aufgabe
wie geschaffen schien, war die der Angehörigen der geistigen
Berufe. Entsprechend hat FICHTE 1794 „die Bestimmung des
Gelehrten“ in der ersten Fassung der gleichnamigen Vorlesungen
darin gesehen, die „oberste Aufsicht über den wirklichen Fort -
gang des Menschengeschlechts“ zu führen und für seine „stete
Beförderung“ zu sorgen.72 Ein schwacher Abglanz des Lichts, das
von den akademischen Lehrern als den praeceptores mundi aus-
strahlte, fiel bis in die ärmlichen Schulstuben in den entlegensten
Winkeln der deutschen Staatenwelt. Wenigstens im Selbstver ständ-

nis der Volksschullehrerschaft und ihrer Verbände: Auch wenn sie
dem Nachwuchs nur die allerersten Anfangsgründe des Wissens
und der Gesittung nahebrachten, dienten sie damit in ihrem
Wirkungskreis ebenso dem Menschheitsfortschritt und der
Mehrung des „Volkswohlstands“73  wie die Lehrkräfte an den Gym -
nasien und die Professoren an den Universitäten. Mehr noch: Sie
legten den Grundstein, auf den jeder weitere Unterricht angewie-
sen war, und leisteten damit einen vielleicht sogar wichtigeren
Beitrag als alle anderen. Aus dieser Auffassung ergab sich eine
Forderung, die von 1848 an immer wieder erhoben wurde: Weil
alle Lehrer (zwar an verschiedenen Stellen, aber jeder „zu seinem
Teile“) an dem Gesamtwerk der „Entwicklung des Menschen ge -
schlechtes“ arbeiteten, müsste an die Stelle der überlebten Unter -
schiede in Ausbildung, Besoldung und Ansehen die „Einheit des
Lehrerstands“ vom Kindergarten (oder wenigstens von der Volks -
schule) bis zur Universität treten.74

Abbildung 8: 
Fichte.
Kupferstich, 1812.

Abbildung 7: 
Johann Jakob
Rousseau.
Kupferstich. 
Reval, 1779.
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Aus heutiger Sicht erscheinen die idealistische Selbstüberhebung
und der schwärmerische Fortschrittsglaube von großen Teilen der
Volks schullehrerschaft ähnlich überspannt und blauäugig wie der
Schlusssatz aus DEWEYs pädagogischem Glaubensbekenntnis, wo-
nach „der Lehrer […] der Prophet des wahren Gottes ist und der
Türsteher des wahren Königreichs Gottes“.75 Man sollte freilich
auch die gute Seite sehen. Der Glaube an die Bedeutung der
eige nen Tätigkeit für den Einzelnen wie für das Wohl der Allge -
meinheit machte das anspruchsvolle Berufsethos76 und die große
Einsatzbereitschaft erst möglich, mit denen viele Lehrkräfte an den
Volksschulen trotz aller Erschwernisse und Belastungen Außer or -
dentliches geleistet haben: sowohl mit der eigenen Klasse im
Unterricht als auch standespolitisch in ihren Zusammenschlüssen
und Interessenvertretungen.

Das Standesbewusstsein der Gebildeten

Anders als bei den Volksschullehrern, deren pädagogische Ideale
in erster Linie universalistisch (alle Kinder und Jugendlichen
umfassend) und auf eine bessere Zukunft gerichtet waren, war das
Selbstverständnis der Lehrkräfte an den höheren Schulen elitär
und besonders an den humanistischen Gymnasien an der Ver -
gangenheit orientiert. Der Geist des Neuhumanismus und der
Stolz auf die „klassische Bildung“ führten, ungeachtet der gewalti-
gen Leistungen in Forschung und Unterricht, die an den Gym -
nasien vollbracht wurden, nicht selten zu einer gewissen „Ueber -
hebung […] gegen alle andern Bildungskreise“ – und zwar nicht
nur in der Lehrer- und Schülerschaft, sondern in den „gebildeten
Ständen“ überhaupt. WILHELM HEINRICH RIEHL (1823–1897), der
Wegbereiter der wissenschaftlichen Volkskunde, berichtet über
seine Zeit am Gymnasium in Weilburg (1837–1841):

„Wir unreifen Jungen fühlten uns […] bereits geistig erhoben
über Kaufleute und Fabrikanten, Offiziere und Techniker, wel-
che den kleinsten lateinischen Satz mit falschen Quantitäten
lasen und Griechisch überhaupt nicht lesen konnten. […] Eine
Art Freimaurerei verband die studierten Leute zu einer unsicht-
baren Loge, und der ärmste Teufel, der mit einem Loch im
Rockärmel einherging, legitimierte sich als ein Gentleman,
wenn er eine Strophe des Horaz oder etliche homerische Verse
in der Ursprache citieren konnte.“77

Das humanistische Bildungsideal verlor indes in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts mehr und mehr an Ansehen,78 weil die
Vorherrschaft der geistigen Welt der Antike im höheren
Schulwesen immer schlechter mit dem Siegeszug der Technik und
den Herausforderungen der modernen Industriegesellschaft
zusammenzupassen schien. Zudem war der Unterricht in den alten
Sprachen oft im Grammatikdrill und in schablonenhaften
Stilübungen erstarrt. Die neuen Sprachen und die naturkundlichen

Abbildung 9: 
Das herzoglich 
nassauische Landes-
Gymnasium zu
Weilburg. 
Kupferstich, 1832. 
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Fächer (die „Realien“) wurden zwar nach und nach in den Lehr -
kanon der Gymnasien aufgenommen, fielen dort aber nicht
sonderlich ins Gewicht. Das war bei den beiden anderen Typen
von höheren Schulen anders, die ab der Mitte des 19. Jahr -
hunderts als Alternative zu den (humanistischen) Gymnasien ent-
weder ganz neu entstanden oder aus den fünf- bzw. sechsjährigen
Bürger-, Stadt- oder Mittelschulen79 zu neunjährigen „Vollan -
stalten“80 ausgebaut wurden: Das waren erstens die Realgymna -
sien, an denen zugunsten der Realien und der neuen Sprachen auf
das Griechische verzichtet und nur Latein beibehalten wurde, und
zweitens die Oberrealschulen, an denen (als Pflichtgegenstand)
weder Latein noch Griechisch unterrichtet wurden. Nach langen
Auseinandersetzungen wurden die Abiturzeugnisse der (humani-
stischen) Gymnasien, der Realgymnasien und der Oberreal -
schulen im Jahr 1900 als (wenigstens zum allergrößten Teil) gleich-
wertig anerkannt.81

Damit war das „Humanistenmonopol“ bzw. das „Monopol des
(humanistischen) Gymnasiums“82 gefallen, das Selbstverständnis
der dortigen Lehrkräfte blieb jedoch weitgehend unverändert.
Mehr noch: Es übertrug sich auch auf die Lehrkräfte an den übri-
gen höheren Schulen, die bald ebenfalls „Gymnasiallehrer“
genannt wurden. Obwohl sich die soziokulturellen Gegeben -
heiten in den nächsten Jahrzehnten stark veränderten, hielten die
Gymnasiallehrkräfte bis in die sechziger und siebziger Jahre des
20. Jahrhunderts an der hergebrachten Sichtweise fest. Die
Mehrheit betrachtete die höheren Schulen als Einrichtungen, in
denen der Kernbestand der Kulturgüter des christlichen
Abendlands und sein über die Generationen hinweg zusammen-
getragener Wissensschatz an die verhältnismäßig kleine Gruppe
der intellektuell über das übliche Maß hinaus begabten Schüler -
innen und Schüler weitergegeben werden sollte:83 gleichsam als
letztes Bollwerk des Geistes gegen Vermassung, Materialismus,
Halbbildung und sittlichen Niedergang.84

Lehrer in der belletristischen Literatur

So viel zu den anspruchsvollen Selbstbildern, die die Volksschul-
und die Gymnasiallehrerschaft von ihrem Berufsstand hatten: die
einen in erster Linie als Volks-, die anderen als Elitenbildner. Es ist
schwer zu sagen, ob und inwieweit sie in der breiteren Bevöl -
kerung geteilt wurden. Einen ersten Anhaltspunkt bietet die erzäh-
lende Literatur. Anders als in der englischsprachigen Belletristik85

findet man im deutschen Sprachgebiet nicht viele Erzählungen
über menschlich anziehende Lehrerpersönlichkeiten, liebenswür-
dige Käuze oder aufopferungsvolle Förderer der Jugend.
SPOERLs „Feuerzangenbowle“ – gedacht als „Loblied auf die
Schule“, selbst wenn sie das gar „nicht merkt“86 – ist die Ausnahme.
Der Regelfall sind seit rund 250 Jahren literarische Werke, in
denen die ganz überwiegend männlichen Lehrer als besserwisse-
rische, humorlose, weltfremde, verschrobene, pedantische,

Abbildung 10: 
Heinz Rühmann und
Hans Leibelt in „Die
Feuerzangenbowle“.
1944.
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gekränkt narzisstische oder sadistische „Pauker“ und „Presser“ dar-
gestellt werden:87 insgesamt ein düsteres Panoptikum von
Schultyrannen (meistens Lehrer an den höheren Schulen) und
lächerlichen Figuren (meistens Volksschullehrer), die außerhalb
des Klassenzimmers kein Mensch ernst nimmt.88 Beispiele sind –
aufsteigend nach Bosheit – das absonderliche Lehrerkollegium in
WEDEKINDs Kindertragödie „Frühlings Erwachen“, HEINRICH
MANNs „Professor Unrat“ und der „Gott Kupfer“ in TORBERGs
Roman „Der Schüler Gerber“.89

In der erzählenden Literatur werden nicht zuletzt das verklärte Bild
der Lehrer von sich selbst und das übersteigerte Selbstwertgefühl
aufs Korn genommen, mit dem sie zum Verdruss ihrer Mit -
menschen die Bedeutung ihrer entsagungsvollen Aufgabe und
ihre Leistungen für das Gemeinwohl herauszustellen pflegten.
FONTANE zum Beispiel lässt im „Stechlin“ den Ministerialassessor
VON REX sagen:

„Alle Lehrer sind ein Schrecknis. Wir im Kultusministerium kön-
nen ein Lied davon singen. Diese Abc-Pauker wissen alles, und
seitdem anno sechsundsechzig [nach der Schlacht von
Königgrätz] der unsinnige Satz in die Mode kam, ‚der preußi-
sche Schulmeister habe die Österreicher geschlagen’, […] ist
es vollends mit diesen Leuten nicht mehr auszuhalten.“90

Dieses und viele ähnliche abschätzige Urteile sind wahrscheinlich
nicht rein literarische Überspitzungen, sondern durchaus auch
Ausdruck von damals verbreiteten Einschätzungen und Vorbe -
halten. Jedenfalls sind der Lehrerberuf und seine Angehörigen
„gesellschaftlich nie so richtig vollgenommen“91 worden. Sie
seien, meinte ADORNO, nach „gängiger Anschauung […] zwar
Akade miker, aber nicht eigentlich gesellschaftsfähig“.92 Das könnte
– neben der hohen Arbeitsbelastung und den begrenzten Aufstiegs -
mög lichkeiten – einer der Hauptgründe gewesen sein, warum

über Jahrzehnte hinweg Abiturienten aus Lehrerhaushalten
anders als der Nachwuchs von Juristen und höheren Verwal -
tungsbeamten nur unterdurchschnittlich häufig beruflich in die
Fußstapfen der Eltern getreten sind.93

Das heutige Image des Berufs

Auch heutzutage kann man noch hören, die Lehrkräfte hätten ein
„Anerkennungsdefizit“ und ein schlechtes „Image“.94 Wie ehedem
wimmelt es in der satirischen Literatur von Lehrkräften, die jedem
Vorurteil gerecht werden:95 dauerbetroffene Alt-68er, Weichlinge,
Drückeberger, Langweiler, Bürokraten, Besserwisser, Westen -
taschen despoten, Neurotiker, überbezahlte Jammerlappen – die
ganze Spannbreite „vom faulen Sack zum armen Schwein“.96 Das ist
allerdings nur eine Seite der Medaille. Denn andererseits genießen
die Lehrkräfte durchaus Ansehen in der Bevölkerung. Das hat sich in
den „Berufsprestige“-Untersuchungen des Instituts für Demoskopie
in Allensbach gezeigt. In regelmäßigen Abständen wird erhoben,
welche Berufe die Bundesbürger (ab 16 Jahren) „am meisten schät-
zen“ bzw. vor welchen sie „am meisten Achtung haben“. Im Jahr 2005
kamen die Lehrer auf den sechsten von insgesamt 22 Plätzen (31 %
der Befragten hatten den Lehrerberuf als einen der fünf Berufe
genannt, deren Angehörige sie am meisten respektieren). Sie lagen
damit zwar hinter den Ärzten (71 %) und den Krankenschwestern
(56 %), den Polizisten (40 %), Hochschul professoren (36 %) und
Geistlichen (34 %), aber vor den Rechtsan wälten (25 %), Diplomaten
(23 %), Schriftstellern (15 %), Offizieren (10 %), den Politikern und den
Fernsehmoderatoren (je 6 %).97 Interessant ist ein Blick auf die vor -
aus gegangene Berufs prestige-Skala aus dem Jahr 2003. Damals
sind der Grund schullehrer und der Studienrat einzeln als
Antwortvorgaben aufgeführt worden. Der Grundschullehrer kam auf
den sechsten von insgesamt 18 Plätzen (27 %), der Studienrat nur auf
den dreizehnten (14 %).98
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„Das Bild des Lehrers in der Öffentlichkeit“ ist also „seltsam gespal-
ten“:99 auf der einen Seite ein tief in das Alltagsdenken eingewurzel-
tes und seit der eigenen Schulzeit liebevoll gehegtes Gemenge aus
Geringschätzung, Widerwillen, Herablassung und Neid, auf der an -
deren Seite Hochachtung und Vertrauen bis hin zu der weltfremden
Erwartung, die Lehrkräfte könnten an den Schulen die erzieherischen
Versäumnisse im Elternhaus schon irgend wie wettmachen oder
sämtliche gesellschaftlichen Missstände bereinigen. Kaum ein ande-
rer Berufsstand ist so vielen und so weitreichenden Anforderungen
ausgesetzt, gerade seitens der Schul politik und der Schulverwaltung,
aber mitunter auch seitens der ei genen Berufsverbände. „Manche
Organisationsvorschläge [für die Neu gestaltung der Schulen und
des Unterrichts und für Erziehungsprogramme aller Art] […]
scheinen auf lauter Spitzen begabungen abgestimmt zu sein: auf
Kinder, die in den gewöhnlichen Klassen selten vorkommen; aber
auch auf Lehrer, die vollendete Meister sind, statt auf die große
Menge, die – wie in jedem anderen Beruf – einfach zum Durchschnitt
gehört“.100 Werden dann die hochfliegenden Erwartungen ent-
täuscht und wird an den Schulen nicht zu jedermanns vollster
Zufriedenheit gearbeitet, schlägt die Stimmung um: Man sucht einen
Schuldi gen und findet ihn schnell in den Lehrkräften, an deren Be -
harrungsvermögen, Eigen sucht und Weinerlichkeit selbst die
besten Reformpläne zugrunde gingen.

Was gebraucht wird, ist klar: ein realistisches Bild des Lehrerberufs
und keine wirklichkeitsferne „Illusionsmalerei“101, die bei den An ge -
hörigen des Berufsstands wie bei ihren Auftraggebern und „Ab -
nehmern“ falsche Vorstellungen über die Möglichkeiten des Schul -
unterrichts nährt und seine Grenzen aus dem Blick geraten lässt. Eine
sachgerechte Vorstellung davon, was Lehrkräfte unter Alltags bedin -
gungen zu leisten vermögen und was nicht, hätte einen doppelten
Vorteil: Sie wäre einerseits ein „Schutz […] gegen Überforderung und
ungerechtfertigte Ansprüche“ und würde andererseits abzuschätzen
gestatten, was jeder Lehrkraft „zu leisten […] zumutbar ist.“102

Bestimmte schulpolitische Fragen werden seit zweihundert und
mehr Jahren immer wieder erörtert, offenkundig ohne dass sie
sich abschließend lösen ließen. Dazu gehört die Frage, wie und
wo die Lehrkräfte am besten ausgebildet werden. Schon im Jahr
1848 war auf zahlreichen Lehrerversammlungen die „Verwissen -
schaftlichung“ der Volksschullehrerausbildung verlangt worden.
Dieses Ziel sollte je nach Standpunkt erreicht werden durch ihre
Einbeziehung in die Universität (mit dort neu einzurichtenden
Musterschulen und Lehrkanzeln für Pädagogik), durch den Ausbau
der Seminare zu Pädagogischen oder Lehrer-Akademien oder
wenigstens durch ihre Erweiterung in der Art, „daß sie ihren
Zöglingen eine […] wissenschaftliche Bildung […] geben“.103 Die
„Akade misierung der Lehrerbildung“ gehörte seither noch über
hundert Jahre zu den wichtigsten Forderungen der Lehrerver -
bände. Nach ersten Anfängen in den zwanziger Jahren des 20.
Jahrhunderts – beispielsweise in Hamburg104 – dauerte es noch bis
in die fünfziger, sechziger und siebziger Jahre, bis der erste
Abschnitt der Lehrerausbildung überall als Studium in die Uni -
versität eingegliedert war oder wenigstens in selbstständigen
Einrichtungen mit dem Rang von wissenschaftlichen Hochschulen
stattfand.

Schattenseiten der Verwissenschaftlichung

Allerdings zeigten sich auch rasch die Schattenseiten der Lehrer -
ausbildung an den Universitäten, die bis heute nicht überwunden
sind.105 Die Fachleute sind sich weitgehend einig, was damit nicht
in Ordnung ist: Die Lehrerbildung hat „innerhalb der Universität
[…] keinen eigenen Ort“.106 Kaum jemand fühlt sich wirklich für sie
zuständig. Die Lehramtskandidaten und -kandidatinnen laufen in
den Fachwissenschaften und häufig auch in der Erziehungs wissen -
schaft, der Psychologie und der Soziologie neben den Diplom-
und Magisterstudierenden wie das sprichwörtliche fünfte Rad am
Wagen mit. Sie werden aus stellenstrategischen Gründen nicht

Gegenwärtige Probleme: 
Die Akademisierung der Lehrerausbildung und die 
Feminisierung der Lehrerschaft 
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(mit höheren Praxisanteilen versehen) werden,111 das Referenda -
riat abgeschafft und von einer Ausbildung durch Mentoren (eine
Art moderner Meisterlehre) ersetzt werden, man könnte umge-
kehrt auch das erste Staatsexamen abschaffen und die Lehramts -
studiengänge in konsekutive Bachelor- und Master-Studiengänge
aufgehen lassen; oder man könnte zur einphasigen Lehreraus -
bildung übergehen oder die Ausbildung wenigstens phasenüber-
greifend anlegen und modularisieren; man könnte eigene Hoch -
schulen nach dem Beispiel der Pädagogischen Hochschulen in
Baden-Württemberg gründen oder an den Universitäten Zentren
für Lehrerbildung einrichten – und was es sonst noch an Vor -
schlägen gibt.

Berufsvorbereitung ohne Wert?

Es ist in diesem Zusammenhang weniger von Belang, welche Lösung
die beste ist. Das ließe sich mit den Mitteln der erfahrungswissen-
schaftlichen Forschung und bei entsprechender Anstrengung her-
ausfinden. Der wirkliche Grund zur Beunruhigung liegt anderswo:
Offenkundig gibt es selbst nach Jahrhunderten keine Überein-
stimmung darüber, auf welchem Weg man die Lehramtskandi -
datinnen und -kandidaten einigermaßen zuverlässig zur
Berufstüchtigkeit112 führen und mit dem nötigen Wissen, Können
und Berufsethos ausstatten kann. Mehr noch: Die kunterbunten
Reformvorschläge legen den Eindruck nahe, dass man ohne
Einbußen buchstäblich auf jeden Teil der Lehrerausbildung ver-
zichten könne. Diese Ansicht wird ungewollt durch die Skepsis der
Fachleute genährt, die sich mit der derzeitigen Ausbildung und
ihren Erfolgsaussichten beschäftigen. Erst vor kurzem hat eine
internationale Tagung sogar unter dem Titel „Wirkt Lehrer -
bildung?“113 stattgefunden – man könnte hinzufügen: „Nützt sie
überhaupt etwas?“ Das alles hat sozialpsychologische Folgen: Für
breite Teile der Öffentlichkeit scheint es unerheblich geworden zu
sein, ob die Lehrkräfte auf ihre Tätigkeit vorbereitet werden,

ungern gesehen, aber mehr als notwendiges Übel aufgefasst
denn als Zielgruppe für besondere, auf den Abnehmerkreis zuge-
schnittene Anstrengungen in der Lehre und bei der Betreuung.
Entsprechend bieten die meisten Lehrveranstaltungen in den
Augen der Studierenden nicht mehr als willkürlich und nach den
Vorlieben des Lehrpersonals aneinandergereihten Wissensstoff –
ohne inneren Zusammenhang und zudem noch praxisfern.107 Kein
Wunder, dass viele von ihnen eine geringe Meinung vom Nutzen
des universitären Abschnitts ihrer Ausbildung haben oder ihn
überhaupt für vertane Zeit halten. Er trägt für die Mehrzahl jeden-
falls wenig zu dem „professionellen pädagogischen Selbstbildungs-
prozess“ bei, der durch das Lehramtsstudium angeregt werden
soll.108

Woran liegt das? Als Ursachen kommen viele verschiedene Fak -
toren in Betracht. Zwei wichtige Gründe sind das Selbstver -
ständnis der Ausbilder und eine gewisse Einseitigkeit bei der
Auswahl der Gegenstände, die in den Lehrveranstaltungen
behandelt werden. Die meisten Hochschulangehörigen, die in der
Lehrerausbildung tätig sind, sehen sich in erster Linie als Wissen -
schaftler und nicht oder nur am Rand als Lehrerbildner. Ent -
sprechend bieten sie in den Veranstaltungen überwiegend wis-
senschaftliche Theorien auf hoher Abstraktionsstufe, aber nur selten
eine problemnahe Praktische Pädagogik109 für den Unterrichts alltag.
„Dass das Studium […] einen berufsqualifizierenden Charakter hat“
und vor allem praxistaugliche Lehrkräfte und keine Fachgelehrten
hervorbringen soll, wird „geflissentlich übersehen“.110

Reformvorschläge

Um die Missstände zu beheben, sind viele verschiedene Maß nah -
men empfohlen und teilweise auch schon in die Tat umgesetzt
worden. Nur eine stichwortartige Aufzählung: Das Studium könnte
zum Beispiel nach dem Muster der Berufsausbildung „dualisiert“
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geschweige denn wie. Entsprechend gab bei einer Umfrage im
Sommer 2007 knapp die Hälfte (45 %) der Befragten an, sie seien
„dafür, dass Hochschulabsolventen ohne staatliche Lehramts aus -
bildung als Vertretung an Schulen unterrichten“.114 Dabei geht es
zwar nur um Aushilfskräfte, aber das sagt schon einiges: Wenn in
einem Beruf jedermann mit etwas Geschick wenigstens vertre-
tungsweise eingesetzt werden kann, dann scheinen für die
Berufsausübung keine allzu großen Fachkenntnisse erforderlich zu
sein. Diese Auffassung mag freilich auch auf die althergebrachte
Vorstellung zurückgehen, das Unterrichten sei in Wirklichkeit ohne-
hin eine Kunst und kein Handwerk.115 Dazu müsse man geboren
sein oder zumindest Talent mitbringen.116 Bei Menschen, die es
hätten, ergebe sich alles Weitere von allein: Sie lernten – docendo
discimus117 – auch ohne fremde Anleitung gut zu unterrichten, ein-
fach indem sie Unterricht gäben. Wem dagegen das Talent fehle,
an dem gehe selbst die beste Ausbildung vorbei.

Bei anderen akademischen Berufsgruppen, wie den Ärzten,
Juristen und Ingenieuren, würde es kaum jemandem einfallen,
den Nutzen der Berufsvorbereitung rundheraus in Abrede zu stel-
len oder an ihrer Stelle Personal ohne die entsprechenden
Zeugnisse oder sonstigen Befähigungsnachweise heranzuziehen.
Die darin unausgesprochen enthaltene und teilweise wohl unbeab-
sichtigte Geringachtung verärgert verständlicherweise die Lehrer -
schaft und macht den Lehrerberuf gerade für die leistungsstärke-
ren Abiturientinnen und Abiturienten unattraktiv – von der Aus sicht
gar nicht zu reden, sich im Unterricht hauptsächlich „mit aufsässigen
und unmotivierten Kindern“ herumärgern zu müssen.118

Das Referendariat als „Schnellbleiche“

Die Ironie der Geschichte liegt darin, dass die Lehrerschaft und
ihre Verbände mit dem Streben nach der „Akademisierung“ und
„Verwissenschaftlichung“ ungewollt der „Deprofessionalisierung der
Lehrerbildung“ Vorschub geleistet haben könnten. Der Wunsch
nach der universitären Berufsausbildung hatte freilich neben fach-
lichen auch standespolitische Gründe, möglicherweise sogar in
erster Linie. Jedenfalls ist, wie JÜRGEN OELKERS einmal gesagt
hat, „der Verdacht nie verschwunden […], die Entwicklung [hin zur
universitären Lehrerausbildung] diente im wesentlichen nur dem
Klassenaufstieg in der Beamtenbesoldung und habe keinen sach-
lichen Bezug zu den tatsächlichen Aufgaben der Lehrerbil dung“.119

Der „Klassenaufstieg“ wurde erreicht, aber die Ver wissen schaft -
lichung erwies sich ebenso als Fluch wie als Segen. Denn die
Integration der Pädagogischen Hochschulen und der übrigen
Lehrerbildungseinrichtungen in die Universitäten führte nicht zu
der dringend notwendigen „Pädagogisierung“ des seit jeher dort
angesiedelten Philologenstudiums, sondern umgekehrt zu der
„Philologisierung“ der übrigen Lehramtsstudiengänge. Damit
ging auch die Praxisverbundenheit, die die Ausbildung an den
nicht-universitären Einrichtungen ungeachtet ihrer Mängel auf
anderen Gebieten ausgezeichnet hatte, spätestens mit der Pensio -
nierung der letzten, selbst aus der Praxis hervorgegangenen Lehrer-
bildnergeneration verloren. Die Absolventen konnten sich zwar
von jetzt an (von einigen schulpädagogischen Ein führungsveran -
staltungen abgesehen) beinahe nach Belieben mit verschiedenen
Gegenständen und ihrer wissenschaftlichen Erforschung beschäf-
tigen, aber anders als ihre Vorgänger lernten sie das Hand werkszeug
für den Unterricht (wenn überhaupt) erst im Referen dariat kennen
– also (böse gesagt) in einer Art pädagogischer und didaktischer
Schnellbleiche, in der unter hohen psychischen Kosten die Ver -
säumnisse aus dem ersten Ausbil dungsabschnitt notdürftig wett-
gemacht werden müssen. Kurz: Bei der akademischen Aus bil dung

„Philologisierung”

statt

„Pädagogisierung”

des Studiums
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blieben das spezifische Berufs wissen und Berufskönnen ebenso auf
der Strecke wie in vielen Fällen das Selbstvertrauen, eine gut aus-
gebildete Fachkraft für den Unterricht zu sein. Es war fast unaus-
weichlich, dass mit dem Schwinden der beruflichen „Allein-
stellungsmerkmale“ der Lehrer schaft die Meinung aufkam, mit etwas
gutem Willen könne eigentlich jeder ihre Aufgaben übernehmen.

Der hohe Frauenanteil – ein Grund zur Sorge?

Das zweite Feld, das in letzter Zeit viel Aufmerksamkeit gefunden
hat, ist die Feminisierung des Lehrerberufs. Das Wort „Femi ni -
sierung“ bedeutet: Der Anteil der Frauen steigt in einem Beruf
oder in einer Gruppe zusammengehöriger Berufe mehr oder
weniger stetig bis zu dem Punkt, an dem sie den Löwenanteil der
Beschäftigen stellen und der Beruf in den Augen der Öffentlich-
keit zum „Frauenberuf“ wird. Das kündigt sich im Augenblick für
den Beruf des Arztes an: „Ärztinnen stellen heute bereits die
Mehrheit der Berufsanfänger, und zwei Drittel aller Studienan -
fänger im Fach Humanmedizin sind mittlerweile weiblich“.120 Ein
ähnliches Bild ergibt sich (zumindest an einigen Hochschulen) für
die Studierenden der evangelischen Theologie mit dem Berufsziel
Pfarrer,121 für die Musiktherapeuten,122 für Bibliothekare, Archivare
und Museumsfachleute,123 für die Studierenden der Psychologie
und (in geringerem Maß) der Rechtswissenschaft124 und außer-
dem für eine ganze Reihe weiterer Studiengänge bzw. Berufe.

Besonders deutlich ist die Feminisierung in den Erziehungs -
berufen einschließlich des Lehrerberufs. Sie hat in Deutschland
erst verhältnismäßig spät stattgefunden, in der zweiten Hälfte des
20. Jahrhunderts. In England, Frankreich, Russland, den USA und
in vielen anderen Staaten hatte sie sich zumindest an den
Elementarschulen schon im 19. Jahrhundert vollzogen.125 In der

kanadischen Provinz Nova Scotia (Neuschottland) lag der Anteil
der weiblichen Lehrkräfte an den common schools (mit den
Klassenstufen 1 bis 8) bereits im Jahr 1870 bei über 50 Prozent; bis
zum Jahr 1920 war er auf über 90 Prozent gestiegen.126 In den
Vereinigten Staaten waren in den zwanziger Jahren des 20. Jahr -
hunderts „beinahe alle Lehrer an den Elementarschulen“ Frauen,127

in England vor dem ersten Weltkrieg drei Viertel. Obwohl um 1900
der Frauenanteil an den Volksschullehrkräften in Deutschland nur
ungefähr 15 Prozent betrug und sie in den Kollegien der höheren
Schulen (mit Ausnahme der höheren Mädchenschulen) nur eine
winzige Minderheit waren,128 wurde schon damals von besorgten
Stimmen vor der „Verweiblichung“ des Lehrerberufs gewarnt.129

Abbildung 11: 
Mädchen einer 
1. Klasse 
Volksschule in ihrem
Klassen zimmer, im
Hintergrund die
Lehrerin. 1913. 
Foto: Anonym.



tionalen Schulleistungsvergleichsuntersuchungen und dem Nach -
lassen der Disziplin an den Schulen bis hin zu den Einbußen im
Ansehen des Berufsstands, die im Lehrerberuf genauso wie in an -
deren Berufsgruppen mit der Feminisierung einhergingen.

Benachteiligung der Jungen?

Unter der Feminisierung hätten die Jungen mehr zu leiden als die
Mädchen. Die „Frauendominanz in den Vor- und Grundschulen“
habe ein geradezu „jungenfeindliches Biotop“ entstehen lassen,134 in
dem die lebhafteren und meistens noch unreiferen Jungen Tag für
Tag gegenüber den leistungsstärkeren und folgsameren Mädchen
zurückgesetzt würden. Jungen machten mehr Unfug als Mädchen,
sie störten öfter den Unterricht und beteiligten sich weniger, man-
che gerieten beim kleinsten Anlass in Wut, zettelten Schlägereien
an oder hätten Waffen dabei, spätestens ab der Pubertät ahmten
sie jeden jugendkulturellen Firlefanz nach und spielten gern den
dicken Max. Kurz: Sie seien (im besseren Fall) alberne Störenfriede
und (im schlechteren Fall) testosterondurchpulste Sicherheits -
risiken, die die friedlich-arbeitsame Mädchen- und Frauenwelt in
der Schule durcheinander- oder ganz aus den Fugen brächten.
Entsprechend würden sie behandelt: nämlich als „Prügelknaben“,
die die Lehrkräfte mit Strafen und teilweise mit unverdient schlech-
ten Noten zur Vernunft zu bringen oder ein für allemal loszuwerden
versuchten.135 Dabei sei das Verhalten der Jungen vom psycholo-
gischen Standpunkt nicht einmal unverständlich: Es könne als eine
Art von Reaktanz oder Widerstand gedeutet werden, mit dem sie
sich gegen die Verweiblichung ihrer Lebenswelt und den „Mangel
an männlichen Rollenvorbildern“136 in der Schule und nicht selten
auch zu Hause zur Wehr setzten.

Aggressives 
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Heute liegt der Frauenanteil in Deutschland im international üblichen
Rahmen130 oder nicht viel darunter. In Baden-Württemberg sind
zum Beispiel an den Grund- und Hauptschulen 73 % der Lehr -
kräfte weiblich, an den Realschulen 58 %, an den Gymnasien 51 %
und an den Sonderschulen 72 %. Wie vor hundert Jahren gibt es
„Klagen […] über die […] Feminisierung“ und seit einiger Zeit auch
„Forde rungen nach mehr Männern“ im Lehrerberuf. Die zahlen-
mäßige Vorherrschaft der Frauen sei – so wird befürchtet – für eine
ganze Reihe von Missständen verantwortlich oder wenigstens mit-
verantwortlich:133 vom schlechten Abschneiden bei den interna-

Abbildung 12: 
Anteil der

Lehrerinnen in Primar-
und Sekundarschulen

in Europa 2001/02.

Anteil der Lehrerinnen an der Gesamtzahl der Lehrkräfte im
Primarbereich (ISCED 1) und Sekundarbereich (ISCED 2 und 3)
– öffentliche und private Schulen in Prozent 2001/02
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Kein Zusammenhang zwischen Geschlecht 
und Unterrichtsgüte

Aber ist die Befürchtung tatsächlich berechtigt, dass sich der hohe
Frauenanteil ungünstig auf die Schülerleistungen, das Schüler -
verhalten und das Ansehen des Berufsstands auswirke? Sofern
man darüber überhaupt etwas sagen kann, wohl eher nicht. Es gibt
keine „Befunde, wonach sich das Geschlecht der Lehrkraft auf die
Leistungen auswirkt“.137 So ermittelte eine Forschergruppe für die
Sechstklässler in England, dass der Leistungsstand der Kinder nicht
mit dem Geschlecht ihrer Lehrer zusammenhing. Zudem waren bei
denen, die von Frauen unterrichtet wurden, die Ein stellungen zur
Schule etwas günstiger.138 Eine weitere Forscher gruppe konnte für
den belgischen Teil Flanderns keinerlei Zusammenhang feststellen
zwischen dem Frauenanteil und einem schlechten Ansehen des
Lehrerberufs. Im Gegenteil: In den Be reichen des Schulwesens, die
den höchsten Frauenanteil hatten, war das Ansehen der Lehrkräfte
am größten.139

Vermutlich lässt sich sogar ziemlich leicht erklären, warum die mit
Besorgnis erwarteten negativen Nebenwirkungen der Femini -
sierung des Lehrerberufs ausgeblieben sind. Offenkundig ist den
Schülerinnen und Schülern das Geschlecht weitgehend gleichgül-
tig, sofern sie nur von einem „guten Lehrer“ unterrichtet werden.
Das ist das Ergebnis einer Studie aus Finnland, für die Schüler -
innen und Schüler im Alter von 13 und 14 Jahren und dann noch
ein mal vier Jahre später interviewt worden sind: „Sie schätzen
Lehrer, ungeachtet des Geschlechts, die unterrichten können und
die freundlich und entspannt sind, die nichtsdestoweniger aber
Ordnung halten und dafür sorgen, dass ihre Schüler arbeiten.“140

Beim öffentlichen Ansehen liegen die Dinge wahrscheinlich
genauso: Die Lehrkräfte werden geschätzt, wenn sie ihren Dienst
gut versehen – ganz gleich, ob sie Frauen oder Männer sind.

Haupsache 

guter Unterricht!
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IQ Kompakt – Auf dem Weg zur eigenverantwortlichen Schule

Die Publikationsreihen des Instituts für Qualitätsentwicklung (IQ) zielen auf eine
Kultur der Selbstverantwortung im hessischen Bildungswesen. Die Stärkung der
eigenverantwortlichen Schule ist der Schlüssel, um die Qualität von Schule und
Unterricht nachhaltig zu sichern und weiterzuentwickeln.

In der Reihe „IQ Kompakt“ werden Kernthemen, die für die Eigenverantwortung
der Schulen bedeutsam sind, in anschaulicher Form dargestellt und anhand von
Beispielen konkretisiert. Ziel von „IQ Kompakt“ ist es, einen roten Faden durchdie
vielschichtigen Positionen der aktuellen Bildungsdiskussion zu legen und eine
rasche Orientierung zu ermöglichen. Die wissenschaftlichen Texte, die in der
Reihe „IQ Kompakt“ erscheinen, werden in eine knappe und gut lesbare Form
gebracht.

Bisher in der Reihe erschienen:

� IQ Kompakt 1: Erziehung in der Schule

� IQ Kompakt 2: Die Bildungsstandards, die Outputsteuerung und ihre Kritiker

� IQ Kompakt 3: Selbstreguliertes Selbstmanagement für Lehrerinnen und Lehrer

� IQ Kompakt 4: Förderung von Lernmotivation

� IQ Kompakt 5: Selbstreguliertes Lernen

� IQ Kompakt 6: Deutsche Schulen im internationalen Vergleich

� IQ Kompakt 7: Eine kleine Geschichte des Lehrerberufs 

� IQ Kompakt 8: Statistik in der Schule 

� IQ Kompakt 9: Antworten auf häufig gestellte Fragen zum 
„Hessischen Referenzrahmen Schulqualität” 

� IQ Kompakt 10: Schulqualitätsdiskussion in Deutschland – ihre Entwicklung 
im Überblick

Weitere Reihen des Instituts für Qualitätsentwicklung sind:

� IQ Praxis – Unterstützungsmaterialien für Schule und Unterricht

� IQ Report – Analysen zur Schul- und Fortbildungslandschaft in Hessen

� IQ Forum – Ergebnisse von Tagungen und dem wissenschaftlichen Diskurs
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